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Erstes Band


Zuallererst:

Manchmal ist nicht alles so, wie es scheint.
Jetzt könntest du meinen, dass du das schon weißt und würdest dann etwas sagen wie: »Ich sehe doch, was sie machen« und bildest dir dann darauf einen
Reim.
Nun muss ich dir eine Frage stellen: »Bist du derselbe mit deinen Freunden, wie wenn du bist, zu Hause allein?«
Ich denke, nein. Jedoch, bei meinem Bruder muss das doch anders sein?
Der Beginn




Guten Morgen, neue Welt! ×


Verdammt!
Schau dich an, was ist nur aus dir geworden? Deine leeren Augen, dein Lächeln, dein ganzes Gesicht, es ähnelt dem Ausdruck eines Mannes, der mit über tausend Narben an seinem Körper übersät ist. Die Hälfte der Narben durch Enttäuschung und die andere Hälfte durch den Verrat. Ich erkenne dich nicht wieder, du bist nicht mehr der, der du einst warst. Man kann es mit bloßem Auge sehen, selbst eins von zweien reicht, um zu erkennen, dass du nicht mehr derselbe bist. Es ist immer dasselbe: Ich stehe vor dem Spiegel und schaue einem Kerl in die Augen, der alles sein kann, aber kein Mensch. Ein Tier. Ja, ein Tier, das könnte passen, aber kein Tier, das jemand jemals mögen würde. Eher ein Tier, welches für seine Taten verachtet wird, ein Tier, welches in den alten Büchern als Symbol für Böses steht. Das passt zu den Augen, die ich im großen, ovalen Spiegel sehe.

Wie oft ich wohl hier stehe, ohne es zu tun … Wenn ich heute nicht sterbe, dann werden andere sterben und ich werde der sein, der sie unter die Erde bringt. An meinen Händen klebt Blut, Blut von unschuldigen, kranken Menschen. Sag, was zum Teufel ist mit dir passiert?

Was zum Teufel ist mit dieser Welt geschehen?

Die Welt ist nicht mehr dieselbe, genauso bist du nicht mehr derselbe und wenn die Worte von meinem Bruder wieder in meinem Kopf herumschwirren, weiß ich nicht, ob ich lachen oder weinen soll.

»Auch wenn die Erde zur Hölle wird, du wirst immer der Gleiche bleiben, mein kleiner Bruder.« Genau das sagte er und ich wünschte mir, er hätte recht, aber hätte er auch wirklich gedacht, dass die Erde zur Hölle wird? Ich glaube nicht.
Mit meinen müden Augen schweife ich vor dem großen, ovalen Spiegel Richtung Fenster ab. Wo die grauen, schweren Wolken der Sonne keinen Platz machen und ihr Wasser als tanzender Regen herunterprasselt. Die dunklen Wolken am Horizont verziehen sich schneller als gedacht. Die wenigen Strahlen der warmen Sonne bringen etwas Licht in die sonst so graue Stadt und noch bevor der Sonnenaufgang zu sehen ist, verabschiede ich mich von meinem Spiegelbild, das mich trauriger anschaut als ich es. Meine Miami Mod. 92, deren Mündung an meiner Schläfe war, lege ich währenddessen auf den weißen, großen Tisch, der vor dem ovalen Spiegel steht.
Einige der Patronen, die auf dem großen Tisch liegen, rollen langsam im Halbkreis zur Kante des Tisches, von da aus auf den kalten silberweißen Fliesenboden hinunter und springen zum Schluss ein paar Mal auf. Mit dem ungefähren Takt der langsam fallenden Kugeln schlendere ich Schritt für Schritt Richtung Fenster, oder besser gesagt, Richtung Loch, von zwei Metern Breite und eineinhalb Metern Höhe in einer Wand aus Glas. Das Fenster habe ich ausgebaut, da es sich nur elektrisch schließen und öffnen ließ. Den Strom dafür habe ich aber leider nicht.
Mit meinen zwei Armen halte ich mich am silberfarbigen Geländer fest, welches hinter dem Loch befestigt ist.

Einige der vom Himmel fallenden kühlen Regentropfen landen auf meiner warmen Wange. Völlig erschöpft von der depressiven Nacht, erblicke ich mit meinen halb zugekniffenen Augen die Skyline aus dem 101. Stock und obwohl ich hier so weit oben bin, ranken sich in der Stadt Ventenstein ein Dutzend höhere Gebäude aus den verschiedensten Materialien vor mir.

Wenn ich mir vorstellen müsste, wie die Bewohner dieses Zimmers wohl vor zehn Jahren bei diesem Anblick erstarrten und voller Lebensfreude waren.
»Schatz, schau, schau aus dem Fenster, es ist so wunderschön hier. So weit oben kann man den ganzen Lärm nicht hören, nur den Wind und ab und zu summen ein paar Vögel durchs Fenster herein.«
Danach halten die ihren Kopf aus dem Fenster, nehmen mit der Nase einen tiefen Atemzug und schreien:

»Ich lebe, ich lebe, ich bin so froh zu leben!«
Und wenn ich raten müsste, welche Sätze ihr Echo heute an der Skyline reflektieren würden, wären es Sätze wie:
»Der Tag ist zur Nacht geworden. Kein einziges Licht in der Stadt ist an.«
»Schau runter, nur Verwüstung und Chaos, aber atme lieber nicht so viel von der Luft ein, sonst wird dir übel.«
»Schreckliches Wetter, der sonst so sanfte Wind riecht nach Verwesung.«

Mein Blick Richtung Horizont bekommt so langsam den Sonnenaufgang zu sehen. Die Haut an den Armen und am Gesicht spürt die Wärme der einzelnen Sonnenstrahlen. Mit meiner linken Hand greife ich in meine linke Hosentasche hinein, hole die Zigarettenschachtel heraus und halte sie vor mich hin. Mit der noch ein wenig schwitzigen Rechten ziehe ich mir eine heraus und stecke sie mir zwischen die Lippen. Die Schachtel kommt wieder zurück in die Tasche im Austausch gegen ein schwarzes Feuerzeug.

Tief ein-und ausatmen, bevor ich mir die erste Kippe anzünde. Währenddessen starre ich einfach geradeaus und lehne mich etwas nach vorne. Halte das Feuerzeug vor der Kippe, die andere Hand positioniere ich etwas gekrümmt hinterm Feuerzeug, um so einen Windschutz zu haben. Es knistert kurz, die Kippe brennt, ich ziehe mit meiner Lunge einen mittleren Zug und puste den dichten Qualm wieder hinaus. Bei jedem Zug fühle ich mich entspannter, das hatte ich schon lange nicht mehr. Aus dem Fenster schnippe ich die Reste der Kippe, nehme tief Luft durch die Nase in den Bauch, schließe meine Augen und schreie: »Ich lebe immer noch! Die Welt kriegt mich nicht klein!« Mit einem leichten Grinsen wende ich mich von der frischen Luft ab, begebe mich zur Kante meines Bettes und lasse mich mit dem Rücken darauf fallen.

Mein Name ist Auzel Makadam, die Erde, die du kennst, existiert nicht mehr, auch in früheren Geschichtsbüchern ist nichts dergleichen zu finden.
Ich befinde mich in der Stadt Ventenstein, bei der bestimmt 99% der Einwohner tot sind, genauso wie die restlichen Bewohner der Erde. Eine fortschrittliche Seuche ist ausgebrochen. Wenn du infiziert wirst, drehst du für jeden Tag circa eine Stunde durch, also um genau zu sein im Dreiundzwanzig-Stunden-Rhythmus. Es ist eine Art Virus, das die Kontrolle über den Menschen nimmt, wie bei einem Befall von einem Parasiten.
Es nistet sich in seinem Kopf ein und verändert die Strukturen im Gehirn. In dreiundzwanzig Stunden vom Tag merkst du nichts und in der einen Stunde vom Tag erkennst du dich selbst nicht. Für andere ist es von außen nicht direkt sichtbar, da sich nicht viel ändert.
Das Einzige, was sich am Verhaltensmuster in dieser einen Stunde ändert, kommt durch das Verlangen der vom Parasiten gesteuerten Mordlust.
So denkt der Infizierte nur noch an das Töten anderer.
Je hinterhältiger er sie zur Strecke bringt, desto befriedigender stillt sich die Mordlust.

Es ist eine zu große Herausforderung und Qual der übrig gebliebenen Menschen auf diesem Planeten, die durch gegenseitiges Vertrauen und soziales Miteinander seit jeher überleben. Zunächst scheint man einen neuen Freund in dieser tristen Welt gefunden zu haben, aber passt man nicht auf und vertraut, tut sich seinem Tod nicht viel. So kann man wahrscheinlich nichts dagegen tun und man kann seinem Schicksal ins Auge sehen, jedoch bleibt das Herz stets unberührt vom Virus. Aus diesem Grund gibt es hier auf der Erde einige wenige Menschen, die jeden Tag einen Krieg mit sich selbst führen. Denn sobald die Stunde gekommen ist, in der sie die Kontrolle über sich verlieren, fangen sie an, ihren Verstand auszuschalten und mit dem Herzen zu denken. Damit das Virus, das in ihrem Kopf sein Unwesen treibt, sie nicht beherrscht. Das glaube ich zumindest.

Genau nach solchen starken Menschen sehne ich mich.
Bislang habe ich von den mehr als tausend Menschen, die meinen Weg gekreuzt haben, nur einen getroffen, der mit seinem Herzen Widerstand leisten konnte. Es sind zu wenige, deshalb ist der größte Teil der Menschheit ausgerottet und alle von denen waren Opfer einer perversen Mordlust.

Theoretisch kann man davon ausgehen, dass jeder Überlebende auf der Erde momentan ein Mörder ist für eine volle Stunde am Tag. Aber das ... das ist nicht die ganze Wahrheit und die ganze Wahrheit wird wahrscheinlich auch nie zu finden sein, denn sie wird ersetzt durch Theorien, Vermutungen oder Lügen. Menschen sterben und töten jeden Tag in dieser Welt.

Wie kann man denn da mit der Wahrheit zufrieden sein?
Nun denn, ich werde nicht aufgeben.
Ich werde weitermachen, auch wenn alles dagegenspricht. Ich mache es für die, die noch Hoffnung in sich haben und für die, die es nicht mehr können. Bis zum Schluss werde ich es nicht akzeptieren, dass die Geschichte der Menschheit hier ihr Ende nimmt. Bis der letzte Infizierte den letzten Menschen tötet, glaube ich noch an die Rettung.
Es mag sein, dass ich auch den Verstand verloren habe, denn wer hier noch glaubt, dass die Rettung naht, dem wohnen zwei Parasiten im Kopf. Und trotzdem, nur mit Hoffnung spürt der Mensch, dass er noch lebt. Und dieser kleine Funken ist das, was uns antreibt weiterzumachen, in einer Welt, in der man nicht sein möchte. Ein leises, aber starkes Lachen kommt aus meinen Lippen. Fast schon so, als würde ich mich selbst auslachen, weil ich mich zu sehr hineingesteigert habe. Aber es tut gut, zur Abwechslung wieder positive Gedanken zu haben.

Der leichte Wind, links aus meinem Fenster, zieht in mein Zimmer herein. Von meinen Füßen hoch, über meine helle Jeans, weiter zu meinem weißen Hemd, höre ich ihn bis zu meinen zwei Ohren und merke, wie sich dabei mein träges Gesicht langsam von der schlaflosen Nacht erholt. Wie jede Muskelfaser im Gesicht wieder Wärme und Emotionen verspürt. Das Gefühl kühler Luft vom Wind nehme ich mit der Nase wahr, also nehme ich noch mehr Luft, bis ich sie in der Brust spüre. Mit dem Auspusten verschwindet meine Anspannung. Mein Körper sackt in meine weiche weiße Matratze ein, mit jedem Atemzug sacke ich tiefer ein. Atme langsam ein und wieder aus und so sacke ich noch tiefer ein.
Halte kurz inne und schließe meine müden Augen.

Nach einer kurzen Zeit spüre ich die Last meiner Probleme. Sie sind so schwer, dass sie meinen Körper tiefer in meine kalte Matratze drücken. Heute aber ist es anders, als wären sie viel klarer, als könnte ich, wenn ich mich tapfer dagegenstellte und standhaft bliebe, sie alle bewältigen. Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke, heute ist ein besonderer Tag. Ein Tag, der endlich in eine Richtung geht. Wie ein Anfang, der sein Ende findet. Und nicht mehr so chaotisch wie in den letzten fünf Jahren, seitdem unser Alltag vom Virus bestimmt wird. Eine Zeit, in der man nicht wusste, wo der Anfang ist, weil es schon vielleicht das Ende war. Ja, heute ist wahrlich ein Anfang, ein Anfang, der zu einem langen und schwierigen Ende führt.
Ein schwaches, aber fröhliches Schmunzeln formt meine Mundwinkel diesmal und ich öffne meine Augen. Neige meinen Kopf ein wenig nach links in Richtung Sonne. Sie hat ihren Aufgang überwunden und strahlt ungehindert durch meine Wand, welche gänzlich aus Glas besteht. Auch wenn einige Wolkenkratzer dem Licht entgegentreten, ist es genau dieses Zimmer, das zwanglos den vollen Glanz der Sonne zu spüren bekommt.

Ich richte meinen verschwitzten Oberkörper etwas auf, drehe ihn mit meinem Gesäß zusammen zur Kante des Bettes, das zur Sonne zeigt. Meine Füße berühren die angenehm warmen Fliesen, kleine Kristalle, so winzig wie Sandkörner, sind darin eingebettet. In jeder Sekunde reflektieren sie die Lichtstrahlen verschieden, mal heller, mal weniger. Auf meiner weißen Nachtkommode mit zwei Schubladen, deren Inhalt nur Staub ist, liegt meine Schachtel. Die wirft das Licht nicht so spielerisch zurück wie meine Fliesen, dennoch flimmert der goldene Schriftzug darauf auf seine Art bescheiden. Der Inhalt sind Zigaretten, echte Zigaretten aus Tabakblättern wie damals  und nicht chemisch hergestelltes Nikotin aus einem elektronischen Gerät, das mir nicht gefällt. In der Schachtel ist kaum noch etwas drinnen, wiederum genug, um mit starrem Blick und ohne nachzudenken, durch meine Glaswand zu schauen. Ich nehme mir eine Zigarette mit der rechten Hand raus und werfe die Schachtel mit links zurück auf die Nachtkommode. Während ich mir die Kippe wieder zwischen die Lippen stecke, krame ich mir ein schwarzes Feuerzeug aus der Hosentasche und eine Kippe brennt wieder.

Kurz bevor die brennende Glut den Filter erreicht, stehe ich auf und bewege mich zum großen, ovalen Spiegel. Auf dem Boden liegen noch einige Patronen, die vorher runtergefallen sind. Die Kippe stecke ich mir wieder in den Mund, was mich meine Augen zusammenkneifen lässt wegen des Qualms, der auf meine Augen trifft, sodann knie ich nieder, um die goldenen Patronen aufzusammeln und erhebe mich wieder, gehe ein paar Schritte weiter, bis ich mich wieder vor dem großen, ovalen Spiegel befinde. Ich betrachte mich mit verzogenem Gesicht. Ein Hauch Qualm weht an meiner Stirn entlang.

Ich nehme die Kippe aus meinem Mund und drücke sie am silbernen Aschenbecher aus, welcher wie meine Miami und die restlichen Patronen auf dem großen weißen Tisch vor dem Spiegel steht. Alle aufgesammelten Patronen lege ich wieder dorthin zurück. Vor dem Spiegel knöpfe ich mit
beiden Händen mein weißes Hemd von oben nach unten auf und lasse es auf den Boden fallen.
Öffne meinen schwarzen Gürtel, damit ich meine helle Jeans ausziehen kann.


Ein junger weißer Mann, sein Körper nur so muskulös wie ein anständiger Sportler.
Circa ein Meter achtzig von Kopf bis Fuß, eine Narbe verläuft diagonal an seiner rechten Brust entlang und vielleicht befinden sich ein paar kleine Einzelne am Rücken. An seinem linken Handgelenk ein silbernes Band, das ihm sein Bruder mal geschenkt hat. Des Weiteren schmückt ein Computerarmband, mit identischem Silber, sein linkes Handgelenk.
Funkelndes Rot repräsentiert einen roten Rubin am linken Ringfinger. Mit edlen Verzierungen, in glänzendem Silber und dem kräftigen Rot, lässt es einen bei zu langem Betrachten gedanklich auf das Dach eines Wolkenkratzers teleportieren. Von dort weit oben, wo höchstens die Vögel stören könnten, träumt man in den Untergang der Sonne hinein. Dieser Ring bedeutet ihm vieles, wenn nicht sogar alles. Er bekam ihn vor zwei Jahren von einer wichtigen Person in seinem Leben. Blonde, mittelkurze Haare, weich wie Kokosnussbutter, stellen sich wild, aber in Reihe, nach rechts und links. Die Seiten kurz, aber lang genug, dass man seine Kopfhaut nicht sieht. So sehe ich mich mittlerweile – im Spiegelbild.

Ich trenne mich von meinem Spiegelbild und drehe mich zum weißen, ergonomischen Sessel. Packe mir mein darauf liegendes, gefaltetes graues Handtuch und begebe mich direkt rechts vor dem Eingang ins Badezimmer. Das ist der einzige separate Raum im Zimmer. Ich lebe in einem der leerstehenden Glastürme der Stadt. Früher war es mal ein bekanntes Hotel, wo viele reiche Touristen aus aller Welt ihre Nächte und Tage verbracht haben. Drei weitere Zimmer gibt es auf meiner Etage, jedes davon so groß wie ein halbes Fußballfeld. Trotz der gewaltigen Größe meines Zimmers habe ich außer meinem Bücherregal, meinem Bett, einem Spiegel und zwei, drei weiteren Möbeln nicht viel. Das Bad ist genauso minimalistisch, aber nicht so minimalistisch, dass es gewollt ist, dass kein Licht funktioniert. Schuld daran ist, dass es hier keinen fließenden Strom gibt, wie fast überall auf der Welt.
Die Wände im Bad sind zum Glück aus Glas, so kann ich tagsüber duschen, um etwas zu sehen. Mit einem Schwamm und gesammeltem Regenwasser in
Eimern, schrubbe ich mich sauber, denn fließendes Wasser existiert genauso wenig. An den Schultern, weiter an der Brust, drücke ich den Schwamm an meinem Körper aus und das kalte Wasser tröpfelt von meiner noch warmen Haut hinunter. Ich schrubbe und schrubbe und kämme meine blonden Haare mit meinen beiden Händen nach hinten. Ich habe alle Zeit der Welt, weder muss ich arbeiten noch wartet einer auf mich, aber plötzlich.

Mein linker Arm vibriert, eine weibliche sanfte Stimme ertönt.
»Bewegungsmelder Nummer 4 wurde aktiviert.« Meine Augen öffnen sich weit, meine Mimik wird ernst, sodann lasse ich den Schwamm fallen und balle die Hände zur Faust zusammen. Pures Adrenalin fließt durch meinen Körper. Die weibliche Stimme kommt von meinem Armband, es ist mit den Bewegungsmeldern verbunden, die ich im Gebäude installiert habe.
Bewegungsmelder Nummer 4 wurde aktiviert, das heißt noch dreißig Sekunden und jemand ist auf meiner Etage. Mein Tod und mein Essensvorrat, den ich hier haufenweise bunkere, sind wahrscheinlich seine Ziele.

Mit Tempo trete ich aus dem Badezimmer raus, ziehe die helle Jeans und das weiße Hemd eilig an. Einzelne Tropfen fallen von meinen Haarspitzen hinunter, während ich das Magazin meiner Miami Mod. 92 abchecke. Fünf Schuss, einer stirbt heute. Mein Arm vibriert wieder, diesmal mit drei hintereinander folgenden lauten Piepstönen.
»Bewegungsmelder Nummer 1116 wurde aktiviert.«
Heute kann es tödlich enden, er hat meine Etage erreicht. Laden und entsichern, mir fehlt die Zeit, um nachzudenken. Zügig, aber ruhig, bewege ich mich zur Eingangstür, die, wie beinahe alles andere hier im Turm, aus Glas besteht, aber durch diese kann man nicht hindurchsehen, sie hat einen milchigen Film.

Beide Füße haben vollen Kontakt mit dem warmen Fliesenboden. Mit der rechten Hand halte ich die Miami senkrecht vor meinem Gesicht hoch, sodass meine Nase knapp den äußeren Lauf der Waffe berührt. Die andere Hand hängt lässig auf Hüfthöhe, abgesehen vom Zeigefinger sind alle leicht nach innen gekrümmt und an der Hand entlang fließen noch einige Tropfen Waschwasser zur Zeigefingerspitze. Mit dem Rücken zur Wand, und nur ein wenig in Hocke, warte ich auf den Mistkerl.
Und plötzlich höre ich ein fast unverständliches, lautes Schreien:
»Ah, ich verblute!!« gefolgt von Hilferufen. Ich öffne meine Tür einen kleinen Spalt, nur so viel, um mit einem Auge und der Waffe im Anschlag,  hindurchzusehen.

Der Kerl ist in mein Netz aus messerscharfen Fäden gestolpert. Bis auf meiner Miami und dem Bewegungsmelder geben mir diese Fäden eine enorme Sicherheit. Nur vom Anfassen schneidet man sich ins Fleisch und sie sind nahezu nicht sichtbar mit den Augen, deswegen sind sie als perfekte Falle oder auch Schutz geeignet. Ich öffne langsam meine Tür und selbst vor meiner Tür auf fünfzehn Zentimeter Höhe ist ein Faden waagerecht gespannt, daher hebe ich mein linkes Bein vorsichtig einen halben Meter hoch und senke ihn vorsichtig wieder auf den Boden des Korridors. Ich schaue rechts und links, ob noch jemand anderes da ist. Die Luft ist rein, also hebe ich mein rechtes Bein genauso hoch und senke es am Korridorboden wieder ab. Die Mündung meiner Miami zielt jetzt auf ihn, sie bleibt stabil und stetig auf den Kerl gerichtet. Mit beiden Händen an der Waffe richte ich sie nach einer Weile runter.

Er ist hinüber, die rasierklingenscharfen Fäden haben seine Kehle durchgeschnitten, nachdem er sich darin herumgewälzt hat.
Ob ich einen guten oder schlechten Typen getötet habe, kann ich nie wissen, aber er wollte zu mir und ich habe genug Warnungen hinterlassen. »Wer zu mir hochkommt, wird tot wieder runterkommen.« Solche und ähnliche Hinweise sind überall in der Stadt Ventenstein verteilt. Selbst am Eingang des Gebäudes steht: »Falls du gute Absichten hast und mit mir reden willst, klingle einfach, alles andere bedeutet: tot.« Tot, so wie der Kerl jetzt, der sich eingeschlichen hat.

In seinen Taschen befinden sich drei neun Millimeter Patronenkugeln, zwei Mini-Akkus der Klasse F und ein Zettel mit der Adresse des Glasturms, desweiteren meine dazugehörige Zimmernummer. Ich befreie ihn aus den Fäden, packe ihn an den Schuhen und schleife ihn ins Treppenhaus.
Seinen noch warmen Körper lasse ich dort liegen und schließe die Tür zum Treppenhaus hinter mir. Meinen Blick senke ich zum blutverschmierten Boden, welcher mich zurück in mein Zimmer leitet. Es mag sein, dass du mich vielleicht jetzt nicht verstehst, denn mir geht es genauso. Langsam öffne ich
die Knöpfe meines weißen Hemdes auf und gehe wieder ins Bad, aber diesmal zum Reinwaschen. Es stimmt, irgendetwas passt hier eigentlich nicht. Ich mein, während ich den Schwamm mit meiner rechten Hand über meinen Kopf auspresse, wärmt mein Körper das gesammelte Regenwasser auf und im Treppenhaus kühlt die Leiche immer weiter ab. »Du bist krank und gestört.« Wenn das jemand zu mir sagen würde, würde ich ihm glauben. Nein, ich würde ihn ergänzen: »Ich bin ein Mörder.«, oder so etwas in der Art, denn normal bin ich nicht. Um zu wissen, wie krank ich wirklich bin, müsste ich wohl einfach einen anderen Mörder fragen.

Der Tag hatte viel besser angefangen. Überlege ich mir zumindest gerade, während ich die helle Jeans anziehe, bevor ich mir meine blonden, nassen Haare mit dem grauen Handtuch trockne. Zugekniffene Augen, von der Sonne in mein Zimmer strahlendes Licht, welches an den Fliesen tanzte und an der Schachtel schimmerte. Die Erinnerungen kommen hoch, bildlich. Sie reichen aber nicht, um mir den Tag zu retten, denn so gern ich auch in die Vergangenheit blicke, schaue ich immer in die Zukunft. Aktuell liegt die Zukunft darin, die nächsten Stunden hier zu verweilen, bis es langsam dunkel wird, und dann eine Leiche runterzubringen. Und noch weiter in die Zukunft schauen, will ich nicht.

Die Zeit verbringe ich hauptsächlich mit Nichtstun oder unregelmäßigen Liegestützen, und wenn ich sie aber tue, dann mit einer Mimik, als ob ich für eine Medaille trainieren würde.

Immer weniger Licht fällt in mein Zimmer, immer mehr dunkle Wolken schmücken den Horizont. Das Wetter ist launisch. Ich ziehe meinen transparenten Regenmantel an und mache mich auf den Weg ins Treppenhaus. Von da aus runter mit der kalten Leiche, bis ins Erdgeschoss, einhundertundein Stockwerk tief. Stockwerk für Stockwerk, unten angekommen, werfe ich ihn auf meine Schultern und mache mich auf den Weg zum Grab der Menschen, die ich getötet habe.
Mittlerweile ist die Sonne verschwunden und der volle Mond erhellt mir meinen Weg zu meinem Friedhof anderer. Dort angekommen, verschwindet der Mond wieder schnell hinter den Wolken, um für mich mit dem Regen der Wolken die Erde aufzulockern. So grabe ich einige Meter tief in der feuchten Erde und vergrabe ihn. Mit dem letzten, über ihn geworfenen Haufen Erde,
schaue ich hoch in den Himmel, während mir ein Fluss aus Regen über das Gesicht läuft.

Es donnert mehrfach einen Moment lang und ich blicke weiter hoch. So lange, bis der Mond wiederkommt und mit dem Mond eine unbekannte Stimme aus der Nähe. »Hey, Auzel, ganz ruhig, keine Angst, ich bin nicht infiziert … Lass uns Freunde werden.« Eine Krähe, neben mir auf der Wiese, antwortet ihm lautstark: »Kräh«, während ich in Panik verfalle.



‽ ‽

Tagebuch-Notiz

Ich stelle mir selber ständig diese Fragen, so viele, dass ich kann nachts kaum schlafen. Was ist es, wen kann man fragen ---keinen, ich kann nachts kaum schlafen. Wer ist infiziert und hat keine Schuld daran, ist so stark und bändigt die elende Last auf seinen Schultern. Herz, so vernarbt, man braucht sich nicht wundern, denn er kämpft gegen den Teufel in seiner Blutbahn.
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